
Nadeln von Gold und Silber. Man kannte
auch eine Art Brenneisen, — große Nadeln,
die in glühender Asche heißgemacht wurden.
Die ganze Frisur wurde endlich mit kleinen
goldenen Ketten und Ringen geschmückt und
mit purpurnen und weißen, mit Steinen be¬
setzten Bändern gebunden. Der eigentliche
Kepfschmuck der römischen Damen, die Mirra
oder Mitra, aus der später die Bischofsmütze
entstand, wurde mit der Zeit nur noch von
zweifelhaften Frauen getragen.

Bei der großen Bedeutung , die die Römerin
ihrer Verschönerung beilegte, ließ sie nicht ei¬
nen Augenblick den Spiegel aus den Augen,

um das Werk der Sklavinnen zu überwachen
und nebenbei ein wirksames Minenspiel einzu¬
studieren. Oft legte die Eitelkeit die eigene
Häßlichkeit den armen Ankleiderinnen als de¬
ren Verbrechen zur Last, und alte Schriftstel¬
ler schildern die Toilette mancher dieser Da¬
men so furchtbar wie das Tribunal der Tyran¬
nen Siziliens. Uebrigens kannte man schon Ehereformgesetz geschaffen, das die Einehe vor¬
damals die Kunst, falsche Zähne einzusetzen . ]schreibt. Er selbst ist, wie bekannt , nur mit
Das Kleid der Damen glich, außer daß es Aer¬
mel hatte, der Tunika der Männer ; man trug
drei solcher Tuniken mi timmer tieferem Hals¬
ausschnitt übereinander. Der zierliche ausge¬
schnittene Schuh aus feinem Leder oder Ge¬
flecht war oft über und über mit Edelsteinen
geschmückt, weiß oder von Gold und Purpur,
ja der Luxus ging so weit, daß man massiv
goldene Sohlen trug; ein leichter griechischer
Schuh war jedoch am elegantesten. Um grö¬
ßer zu erscheinen , legte man auch dicke Kork¬
sohlen unter. B. K.

lustigen Forscher seit alters her zu gefahrvollen
Erkundungsfahrten veranlaßt hat. Da jedoch
das Beireten eines Harems jedem „Ungläu¬
bigen", jedem Nichtmohammedaner unter An¬
drohung schwerster Strafen verboten war, ist
es bisher nicht recht gelungen, der Wirklichkeit
entsprechende Bilder aus dem türkischen Ha¬
remsleben wiederzugeben. Alles was man
über Harems liest und hört, ist mehr oder
weniger von einem Legendenkranz umsponnen,
der die ganzen Verhältnisse in einem ver¬
klärten Lichte erscheinen läßt, wie es weder
existiert noch existieren kann.

In der Nachkriegszeit geht es mit dem
Haremsleben rapide zu Ende. Das geht am
besten aus der Tatsache hervor, daß bereits
seit einem Jahrzehnt im Orient ein heftiger
Kampf gegen die Vielweiberei entbrannt ist.
König Aman Ullah, der uns ja zur Genüge
bekannt geworden ist, hat in Afghanistan ein

Neugeborene und Aberglaube

Wohl in fast allen Ländern gibt es noch be¬
stimmte , großenteils auf die Heidenzeit zurück
zu führende eigenartige Gebräuche hinsichtlich
der neugeborenen Kinder. So legt in einigen
Landschaften Englands die Mutter dem Klei¬
nen ein Buch unter den Kopf, damit es schnel¬
ler lesen lerne, und in das Wasser für das
erste Bad wirft sie einige Geldstücke, um ihren
Lieblinge späteren Reichtum zu sichern. — In
Irland legt man den Neugeborenen einen Gür
tel aus Frauenhaaren als Schutz gegen alles
Böse um. — Wird in der Bretagne ein Kino
geboren, so waschen es die Freundinnen der
Mutter, lassen seine Gelenke knacken und rei¬
ben ihm den Kopf, damit die Schädelknochen
sich zusammenfügen. Die Lippen werden au¬
ßerdem mit Branntwein angefeuchtet. — Die
griechischen Mütter tragen den Säugling , be¬
vor sie ihn in die Wiege legen, dreimal um
das Herdfeuer, wobei sie zur Abwendung des
bösen Blicks alte Weisen singen . — Die Tür¬
kinnen behängen die Kinder gleich nach der
Geburt mit Amuletten und heften ihnen auf
die Stirne ein Pflaster aus warmem Lehm,
das zuvor nach bestimmten Riten behandelt
worden ist. — Um von den rumänischen Säug¬
lingen späteres Unglück fern zu halten, wer¬
den ihnen rote Fäden um die Gelenke gebun¬
den. — Die Bauern in den Vogesen glauben,
daß die zur Zeit des Neumonds Geborenen
sprachfertiger und redegewandter werden als
die übrigen, während die unter dem Vollmond
zur Welt Gekommenen scharfsinniger und klü¬
ger, überhaupt früher reif sind. — In manchen
Ländern hält man es für unglückbringend , das
Neugeborene zu wiegen und ihm die Nägel
mit einer Schere zu schneiden , man beißt sie
daher mit den Zähnen ab. Ein weiterer, weit
verbreiteter Aberglaube verlangt, daß ein Kind
wenn es zum ersten Male das Geburtszimmer
verläßt, eine Treppe hinauf und nicht hinab
getragen werden muß. Liegt das Zimmer
oben im Hause, so löst man die Schwierigkei
indem man einen Stuhl in die Tür stellt, da¬
mit die Trägerin des Kleinen wenigstens eine
Stufe hinauf steigen kann. In kleinen ein¬
stöckigen Häusern wird das Kind wohl auch
aufgenommen, vorsichtig ins Freie getragen ,
und jemand erklettert dann mit ihm einen
Baum . Der Sinn dieser Handlung ist, das
Kleine zuerst dem in der Höhe wohnenden
„Großen Geiste" zu zeigen.

Das Ende des Harems

einer Frau verheiratet , während sein Vater
noch über fünfzig Frauen besessen hat. Aus
Tirana kam vor einigen Tagen die Meldung,
daß auch Albanien die Vielweiberei verbietet .
Der albanische Senat hat ein Ehegesetz ange¬
nommen , das die Einehe vorschreibt und es
Mohammedanern sogar gesetzlich gestattet ,
Orthodoxe und Katholiken zu heiraten .
Ueberall erkennt man die Vorzüge der abend¬
ländischen Einehe, und wo man sie nicht er¬
kennen will, greift Europa selbst ein. So hat
z. B. der französische Generalresident in Ma¬
rokko kürzlich den jungen Sultan ersucht,
seinen Harem auf nur drei Frauen zu be¬
schränken. Damit ist auch in dem Scherifreiche
der erste Schritt zur europäischen Modernisie¬
rung in dieser Richtung hin getan. Man wird
nicht zu viel sagen, wenn man behauptet, daß
in zwanzig Jahren auf der ganzen Welt nicht
ein einziger Harem mehr zu finden sein wird.

Der poetische Zauber des Orients, wie er
aus den Märchen „Tausend und eine Nacht“
weht, ist mit den türkischen Harems so ver¬
quickt, daß er dem Abendländer längst nicht so
reizvoll und anziehungswürdig erschiene , hät¬
ten sie nimmer bestanden. Gerade die Vielehe
der draunen Söhne des Morgenlandes ist es,
das Fremde, das Seltsame , was den abenteuere

Damenhüte aus Holz.
Bei dem diesjährigen Rennen zu Longchamp

überraschten die Modeköniginnen von Paris
die Damenwelt mit einer neuen Mode¬
schöpfung : mit Hüten aus Holz. Die neuartige
Kopfbedeckung behielt natürlich die für die
Bubiköpfe einzig geeignete Glockenform der
bisherigen Damenhüte bei. Sie soll jedoch
angeblich bedeutend leichter und haltbarer sein.
Die neuen Hüte, aus dünnen Holzplatten her¬
gestellt, werden mit künstlerisch ansprechenden
Schnitzereien geschmückt ; je schöner die Ver¬
zierung, desto wertvoller und — teurer der
Hut. Man sah in Longchamp einige „Kunst¬
werke“, die ein kleines Vermögen kosteten.
Wenn die Holzhüte auch haltbarer erscheinen
als die Filzhüte, wiro man sie doch nur eine
Saison lang tragen , um sie dann im nächsten
Winter zu — verfeuern . Etwas für sparsame
Hausfrauen!

„Pressa" und Frauenkongreß.
Die Pressa in Köln übt eine Anziehungskraft

auf das öffentliche Leben aus, wie man es sich
wohl nie hat träumen lassen. Prinz Karnevals
Residenz wird Wochen hindurch in einemfort
ablösende Veranstaltungen, Fest= und Feierlich
keiten in seinen Mauern erleben. Der greise
Dom wird mehr denn je von Fremden besucht
werden und Stimmen aller Herren Länder
werden gedämpft zur gewaltigen Orgel empor¬
klingen. Die „Pressa“ wirft ihre Schatten vor¬
aus, und die ihr angegliederte Sonderausstel¬
lung „Frau und Presse“ hat der Gesamtheit
der deutschen Frauenverbände Veranlassung ge¬
geben, für den 26. , 27. und 28. Juni einen
Frauenkongreß nach Köln zu berufen, zu dem
auch internationale Vereinigungen eingeladen
werden sollen.

Aus meiner Praxis

Knoblauch ist sehr gesund und sollte daher
viel mehr Verwendung in der Küche finden.
Man kann ihn recht gut zu Suppen verwerten ,
seingeschnitten und nicht allzulang mitgekocht .
Auch in frischem weißen Käse schmeckt er, ein¬
jewürfelt und gut untergemischt, vorzüglick

An Kartoffelsalat , auch neben Tomatenscheiben
garniert oder an Kapernsauce nimmt man ihn
gern .

Viel Gewürze an den Speisen sind nach An¬
sicht der Aerzte unzutröglich. Die neuere Wis¬
senschaft will dagegen wissen, daß eine sehr
reizlose Kost durchaus nicht gesund sein soll,
sondern Gewürze, falls sie nicht gerade im
Uebermaß genossen werden, notwendig sind für
eine gute Verdauung.

Beliebte Suppenwürzen, die diesen einen
eigenen Wohlgeschmack verleihen, sind Anis,
Kerbel, Majoran. Selbstverständlich kann man
nur immer eines dieser drei Gewürze nehmen ;
vor allem bedenke man auch, daß ein Zuviel
hiervon den Wohlgeschmack verdirbt .

Spinat ist äußerst eisenhaltig , daher sehr ge¬
sund; eine falsche Zubereitung kann aber sei¬
nen hohen Nährwert auf ein Minimum ein¬
schränken. Am nährhaltigsten ist er unabge¬
wellt. Der eventuell strenge Geschmack ist gut
mit einer in Butter geschwitzten mittelgroßen
Zwiebel fortzubringen ; desgleichen darf er nur
kurze Zeit gekocht werden .

An Stelle von Wurst sollte man als Brot¬
belag viel häufiger etwas anderes nehmen, z.
B. frische Tomaten oder Tomatenaufstrich; auch
weißer Käse ist weitaus nahrhafter als Wurst.
Ebenfalls alle Vollfettkäse; auch Schinkenspeck
ist wertvoller , als jene, da unverfälscht . Oefter
sollte man Obst statt Wurst zum Butterbrot
essen, es erfrischt und befördert in dieser Zu¬
sammensetzung den Stoffwechsel.

Saure Gurken können ein gutes Mittel ge¬
gen einen tüchtig verdorbenen Magen sein;
geschält, und in sehr feine Scheiben geschnitten
wirken sie oft Wunder.

Rohe Mohrrüben sollte man Kindern öfter
geben; sie sind nährhaltig , sind zugleich auch ein
fast stets sich bewährendes Mittel gegen Wür¬
mer. Bei empfindlichem Magen gebe man sie
seingerieben .

Eine Hausfrau .

Die Büchensichrungen dnur denüichen
Farmersfrau in Südwest

erzählt das neue Daheim (64. Jahrg. Nr.
33): „Es würde wohl manche Hausfrau , durch
Gasherd und elektrischen Kochtopf verwöhnt,
erstaunt und hilflos sein, wenn sie sich plötzlich
in eine Farmküche versetzt fände. In einem
heißen Klima braucht der Gaumen eine An¬
regung — die Speisen müssen etwas schärfer
gewürzt sein, besonders da die erfrischende
Beigabe von Gemüse , Salat und Obst auf ab¬
gelegenen Farmen, wo der Garten noch nicht
ertragreich ist oder aus Wassermangel viel¬
leicht gar nicht angelegt werden kann, fehlt.
Beim Würzen verfahren die Eingeborenen
gern nach der Regel: Viel hilft viel, während
sie selbst selten an unseren Gerichten Geschmack
finden. Die besten Köche , die wir hatten, ver¬
schmähten die für uns gekochten Speisen und
aßen selbst nur Reis oder Mehlbrei. Ich habe
es oft erlebt, daß die eingeborenen Kinder
trockenes Mehl aus dem Sack stahlen und
naschten , nicht aber die daneben liegenden fer¬
tigen Kuchen oder Schokolade. Auch der an¬
spruchsvolle Gaumen ist ein Kulturprodukt!
Da in der heißen, in der Regenzeit, oft der am
Abend oder am Morgen geschlachtete Hammel
schon am Nachmittag schlecht ist, muß man
stets, wenn man auch im übrigen Konserven
vermeidet, einen Vorrat von Corned beef,
Frankfurter Würstchen und ähnlichem vor¬
rätig halten. Auch Corned beef haben wir
dann auf vielerlei Arten als Fleischsalat,
als Fleischklößchen , mit Reis, in Tomaten oder
in Eierkuchenteig gebacken , zubereitet . Jetzt,
in der Zeit des grünen Salats , möge man
mal versuchen , wie gut Frankfurter oder andere
Würstchen in Kartoffeln gevacken schmecken;

sam besten, wenn man große, längliche der
Länge nach aushöhlt, ein Würstchen hinein¬
zieht und so bäckt (Rezept aus der Kapkolonie).
Aber da auf den Farmen, wo jeder Pfennig
nötig ist, um den Betrieb zu verbessern, meist
Geld knapp ist, wird die Hausfrau den Ver¬
brauch von Konserven weitestgehend einschrän¬
ken und sich mit Farmprodukten behelfen.
Schon deshalb wird sie Hühner, Tauben und
Truthühner, für die das Klima sehr günstig ist,
halten und den Garten pflegen. Dann und
wann muß natürlich auch mal ein Rind oder
ein Strauß — dessen Fleisch wie Rindfleisch
schmeckt — geschlachtet werden . Doch eigentlich
nur, wenn es die Not gebietet, da dies sonst
für den Einzelhaushalt zu teuer wird. —“
Verantwortlich: H. Semmelmann . Altena
Druck und Verlag: R. A.
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Was lesen wir Frauen ?
Der bekannte Ausspruch: „Sage mir, mit

wem du umgehst und ich will dir sagen , wer du
bist,“ hat schon die schönsten Variierungen im
Laufe der Zeiten erfahren, zutreffende und un¬
sinnige . Sicherlich wäre es aber nicht verkehrt,

ihn dann umzuändern. „Sage mir, was du
liest, und ich will dir sagen, wer du bist“! Unsre
ganze Lebenseinteilung wird — das wird nie¬
mand bestreiten können — sehr stark beeinflußt
durch unsere Lektüre ; oder wir könnten auch
umgekehrt sagen , unsere Wahl in der Lektüre
entspringt aus unserer Gesinnung, aus unserer
Lebensauffassung, aus unserm innersten Emp¬
finden heraus. Nur sehr bedingt lassen wir uns
da von dritter Seite her beeinflussen.

Was lesen wir Frauen von heute nun?
Wir pflegen — wenigstens viele unter uns

gottlob — unsre Kinder scharf zu überwachen,
was ihre Bücher betrifft . Es gibt ja heute auch
genug Mütter , die halten das für überflüssig,

für überholt. Wenn wir nun einmal selber an
uns diese Kontrolle vornehmen wollten.

Die Frau von heute ist eine ganz andere, als
die Frau früherer Jahre. Aeußerlich und auch

im Innern hat sie eine durchgreifende Verände¬
rung erfahren . Diese Veränderung macht sich
nicht zum wenigsten in ihren literarischen Inter¬
essen fühlbar. Mit den Unterhaltungsromanen
die früher das Denken und Sinnen einer Frau
von Durchschnittsbildung ausmachten , ist es
heute nichts mehr . Die Frau ist vielseitiger
geworden in ihren Interessen und in ihren An¬
sprüchen. Das ist gut. Wäre es anders, dann
wäre es um unsre Kinder schlecht bestellt . Die
Frau von heute hat gelernt, sich auf vielen Ge¬
bieten, die ihr nicht liegen, zu bilden. Sie be¬
gnügt sich nicht mehr mit der Unterhaltungs¬
lektüre, auch die einfachere Frau strebt einer
Erweiterung ihres Wissens zu, wie wir mehr
und mehr beobachten können, ja, sie ist hierin
oft der Frau aus besserem Kreise voraus. Diese
begnügt sich viel eher mit sensationeller, die
Newen aufreizender Lektüre. Sie ist zu bequem
ihren Geist arbeiten zu lassen; sie findet Genüge
daran, daß ihre Sinne gefangen werden. Sie
schätzt sich selbst damit gering ein, wenn sich
ihre Interessen in den nichtssagenden oder seich¬
ten Fragen, die hier behandelt werden, er¬
schöpfen, sie verarmt innerlich mehr und mehr.

Vereinzelt finden wir auch wohl Frauen , die
— gewissermaßen für alles Interesse haben,
und so sich zersplittern. Ueberall tasten sie
herum, versuchen sich auf den unmöglichen und
ihnen gänzlich fremden Gebieten , in dem
tum befangen, als hinge hiervon ihr Heil ab.
Sie nützen weder sich selbst, noch andern damit.
Es ist nicht einmal notwendig , sich selbst zu
prüfen, was soll ich lesen, was soll ich nicht
lesen und — was lese ich?

Es gibt in unserer Zeit unendlich Wichtiges,
an dem wir Frauen nicht interesselos vorüber¬
gehen sollten, wissens= und lesenswertes , Fra¬
gen, deren Lösung für uns einfach Pflicht ist.

Auch in der Wahl unserer Unterhaltungslek¬
türe sollen wir weniger genügsam sein. Unsre
deutsche Literatur bietet uns reiche Schätze an
wirklich gehaltvollen Büchern, die wir nicht aus
der Hand legen, ohne inneren Gewinn davon
gehabt zu haben . Es ist nicht gleichgültig, wor¬
aus sich unsere Lektüre zusammensetzt, wie es
auch für unsre Kinder nicht ohne Bedeutung
ist, was sie lesen. Sage mir, was du liest, und

ich will dir sagen, wer du bist!
Lola Grentzing , Leipzig.

Moderne Tischordnung
Von Bertha Witt .

Mode, wenn auch etwas weniger atemlos als
auf anderen Gebieten, ihr gewichtiges Wort
mitzusprechen hat. Zeitgemäßer Geschmack,
eine zeitgemäße gesellschaftliche Einstellung der
Menschen untereinander bestimmen auch die
moderne Tischordnung. Wie in den Möbeln
und Geräten , so ist das steife Formenwesen
von einst auch in den Umgangsformen einer
gewissen Zwanglosigkeit und Herzlichkeit ge¬
wichen, denn der Mensch von heute will sich
in seiner lebenden wie gegenständlichen Umge¬
bung wohl und behaglich fühlen. Geschmacks¬
vereinfachung ist heute allerdings fast gleich¬
bedeutend geworden mit Geschmacksverfeine¬
rung, und so sind auch gewisse Formen, die
die Aesthetik der Tafel festlegen, heute so un¬
entbehrlich wie je. Schon im einfachen Hause
wird der fteundlich mit sar berem Tischtuch,
nettem Porzellan , einem Blumenstrauß gedeckte
Tisch zur Behagli hneit des Heims ungemein
beitragen . Um so mehr noch sind für die gast¬
liche Tafel des guten Hauses mancherlei Regeln
des Deckens , Auftragens , der Gästeordnung
maßgebend, die jede gute Hausfrau kennen und
beachten muß.

Gutes Tischzeug , Porzellan und Tafelgerät
sind heute die Sehnsucht und der Stolz jeder,
auch der bescheidenen Hausfrau . Auf dem gut¬
gedeckten Tisch sind der „Tischläufer“ und der
geschmacklos prunkvolle Tafelaufsatz von einst
verpönt; über das mit dem mittleren Stoff¬
bruch nach oben ausgebreitete Damasttischtuch,
das nicht mehr als 50 Zentimeter gleichmäßig
auf allen Seiten herunterhängen darf, wird
wohl zuweilen eine weiße Mitteldecke gelegt.
Das Tafeltuch muß unbedingt weiß sein, so wie
auch der Teetisch stets weiß gedeckt ist, nur der
gemütliche Kaffeetisch im Garten oder auf der
Veranda darf die heute so beliebte bunte Kaffee
decke zeigen. Auf der fertig gedeckten Tafel
stehen 2 Zentimeter über dem Tischrand die
flachen Teller und darauf, wenn eine Vorspeise
gereicht wird, ein zweiter flacher , meist kleine¬
rer Teller; auf diesem liegt die einfach, mit
den Ecken nach innen gefaltete Serviette mit
Brötchen, Messer , die Schneide nach innen,
rechts, und Gabeln links vom Teller, Löffel,
Dessertgabel und =Löffel oberhalb des Tellers ,
daneben rechts die Gläser, je nach der Anzahl
schräg oder im Drei= oder Viereck geordnet, —
das weiße für Rotwein, das grünschimmernde
für Mosel, Römer und Sektkelch für Rhein¬
wein und Sekt. Dessertweine werden im Glas
gereicht , die Gläser hierfür also nicht beim Ge¬
deck mit aufgestellt; ebenso wird die Suppe im
Teller gereicht; das Aufschöpfen und Vorberei¬
ten für Teller= und Besteckwechsel geschieht ab¬
seits an besonderem Tisch oder im Nebenraum.
An der vornehmen Tafel verbietet es sich,
Schüsseln und Speisen auf den Tisch zu stellen;
sie werden von Bedienten von links gereicht.
Wo es an genügendem Personal fehlt, läßt man
die Schüsseln auch von Gast zu Gast „herum¬
gehen“, also weiterreichen ; das Aufsetzen der
Schüsseln zum beliebigen Zulangen ist nur an
der einfachen bürgerlichen Tafel üblich. Jede
Schüssel wird mit Gabel und Löffel gereicht und
so in Tischnähe dargeboten, daß der Gast be¬
quem zulangen kann. Am besten reicht man
die Schüssel auf einer Serviette . Das Servie¬
ren muß lautlos und schnell geschehen, ebenso
der Tellerwechsel; dabei geschieht das Neuauf¬
setzen der Teller ebenso wie das Einschenken
der Weine von rechts . Wird durch Zufall oder
Ungeschick etwas verschüttet, so wird der Scha¬
den auf dem Tischtuch durch eine Serviette ver¬
deckt; Scherben beseitigt man rasch und laut¬
los.

Zum vollständigen Gedeck gehört noch der
Dessertteller aus Glas oder Kristall mit unter¬
gesetztem Porzellanteller links oberhalb des
Tellers und das zwischen je zwei Gedecken
aufgestellte Salzfäßchen mit Löffelchen , das
heute auch vielfach durch den jedem Gedeck bei¬
gegebenen Salzstreuer ersetzt wird. Zur Tafel¬
dekoration dienen heute lediglich Blumen, die
man der Jahreszeit, dem Charakter des Gast¬

sam besten in Kristallschalen geordnet, wenn es
sich um große, farbensatte, prunkende Blumen
handelt, in flachen Porzellanschalen, wenn man
kleinere Blumen in zarter getönten Farben
wählt. Im übrigen ist in Bezug auf Blumen
der Hausfraun ein ziemlich unbegrenzter Spiel¬
raum gelassen , ihren Geschmack zu beweisen.
Die große Tafel soll möglichst mehrere Stunden
vor Empfang der Gäste vollständig fertig sein,
zur Beruhigung der Hausfrau wie der Dienst¬
boten, deren Aufgabe durch rechtzeitige gute
Uebersicht nur erleichtert wird. Auch bei ge¬
ringeren und gemütlichen Gelegenheiten , wie
etwa einer Kaffeestunde, darf man den Gast
nicht mit einem noch unvollständig oder gar¬
nicht gedeckten Tisch empfangen, den man erst
im letzten Augenblick herzurichten beginnt ;
alles muß rechtzeitig für die erwarteten Gäste
vorbereitet sein, die die Hausfrau im Zimmer
und nicht etwa noch unter eiligen Vorbereitun¬
gen in der Küche erwartet.

Im Gegensatz zu früher, da an allen Höfen
leicht die gehässigen Streitereien entfacht wer¬
den konnten damit, wem ein Armstuhl und
wem ein Taburet zugebilligt wurde, darf man
heute die Betonung der Rangunterschiede hin¬
ter einer zwanglosen Anordnung der Gästereihe
zurücksetzen , doch beginnt man mit dem Ser¬
vieren bei dem Gaste , den man seines Ranges
seines Alters oder einer besonderen Bedeu¬
tung wegen besonders ehren will. Im allge¬
meinen gibt man dem Ater den Vorzug, und
um niemand zurückzusetzen, serviert man beim
nächsten Gang der nächstzuberücksichtigenden
Person zuerst; im übrigen erfolgt das Reichen
der Speisen der Tischreihe nach. Nach Möglich¬
keit soll man Gäste , die einander noch unbe¬
kannt sind, nicht zusammensetzen; man berück¬
sichtige stets die gemeinsamen Berührungs¬
punkte und Interessen, die Unterhaltungsgabe.
die Schweigsamkeit des Einzelnen und ordne
dementsprechend die Reihe, um durch geschickte
Mischung der Temperamente ein ersprießliches
Zusammensein für alle zu erzielen. Ein Gast¬
mahl von heute soll vor allem keine lang¬
weilige, steife Abfütterung mehr sein, sondern
ein angenehmes Zusammensein am gutgedeck¬
ten und gutbestellten Tisch, und die rechte
Kunst der Hausfrau wird darin bestehen, nicht
nur jedem Gaumen und jedem Auge, sondern
auch jedem Sinn und Gemüt es recht zu machen
um jeden mit dem Bewußtsein eines angeneh¬
men Erlehnisses entlassen zu können. .

Ausstellungen unter der Flagge „Der gedeck¬
te Tisch“ sind in unsrer Zeit vielfach beliebt ge¬
worden; sie beweisen den allgemeinen Sinn ,
die Freude an der Aesthetki der gedechkten Tafelst mc t
und sie beweisen zugleich, daß guch vier dielmah### #und dem Vorze#e entimrn #n# ##alt ,

Im trauten Winkel
Von Kunstgewerblerin Erna Finke =Altena .

Und ist dein Stübchen noch so klein,
Es ist doch dein!
Und alle Gedanken , verloren und klein ,
Nisten heimsuchend selig sich ein,
Huscheln sich ein wie in Mutters Arm,
Machen dein Stübchen lieb und warm.
Und ist dein Stübchen noch so klein,
Es ist doch dein!

Diese so tief empfundenen Verse einer deut¬
schen Dichterin, wie sind sie gerade uns Frauen
so recht aus dem Herzen gesprochen ! Jede
Dame , mag sie im Beruf stehen oder nicht,
wünscht sich einen Platz in ihrem Heim, wo
sie von den Sorgen des Alltags sich hinflüchtet,
um sich zu erholen, um alles zu vergessen und
neue Kräfte zu sammeln gegen all die kleinen
und großen Widerwärtigkeiten, die in oder
außer dem Beruf täglich an sie herantreten. Wie
leicht ist es, sich solch eine Erholungsstätte im
wahrsten Sinne des Wortes zu schaffen oder
auszuarbeiten. Denken wir ein wenig nach.

Da haben wir in einem Zimmerchen alte
Möbel stehen, verstaubt, die Polsterung der
Stühle und Sesselchen zerschlissen . Niemand
denkt mehr an sie. Holen wir sie doch einmal
hervor! Die Stühle und Sesselchen lassen sich
mit einem selbstgearbeiteten Bezug in Kelim
loder Nadelmalerei hübsch
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Himmelfahrt Skizze von Paulrichard Hensel Himmelfahrt Eine Kleinstadt - Episode von Barbara von Blomberg

Etwas Fremdes war zwischen die Schwe¬

ntern
getreten . Werner Lang hatte ihnen ein

auch geliehen, und in dem Buch hatten sie
zwischen den Seiten einen Brief gefunden —
„Liebste“, sing der an und war voll zärtlicher
Worte. —

„Warum gibst du mir denn nicht den Brief?“
fragte Inge, als Dora mit großen Augen die
Zeiten las. Fragend und ernst sah die Schwe¬
ster auf: „Er trägt keinen Namen. Ich wußte
nicht, daß du ihn erwartest. “

Inge sah der Schwester über die Schulter.
Dann sagte sie leise, mit einem nicht versteck¬
baren Unterton von Bitterkeit: „Vielleicht ist
der Brief auch für dich. Mich hat er noch
nie seine Liebste genannt. “

Das war das erste Mal, daß die Schwestern
etwas mit Worten andeuteten, was schon lange
Unruhe in ihr Haus getragen hatte. Zu Ostern
war Werner Lang in ihr Dorf gekommen und
hatte in ihrem Pensionshäuschen übernachtet.
Er schaute sich um, die Gegend gefiel ihm,
gab es viel zu malen, und kurz entschlossen
hatte er gefragt, ob er nicht für ein paar
Wochen bleiben dürfe. Die Wirtin und ihre
beiden Töchter hatten gern „ja“ zu dem frühen
Sommergast gesagt. Die Mädchen freuten sich
der Abwechslung nach der Eintönigkeit des
langen Winters und hatten immer Zeit,
dem Fremden Spaziergänge zu unternehmen ,
Bootsfahrten auf dem See, oder abends mit
ihm zu plaudern und sich von ihm Wunder¬
dinge über fremde Städte und Länder erzäh¬
len zu lassen . Der Maler genoß diese Freund¬
lichkeit , wie man den Frühlingswind genießt,
der uns unversehens Blüten auf den Hut
streut . . .

Inge, die Jüngere, wußte immer neue Wege
ausfindig zu machen; oder sie begegnete dem
Maler wie zufällig, wenn er in den Mittags¬
stunden allein über die Hügel schlenderte . Dann
blieben sie zusammen . Aber Lang entgingen
nicht die fragenden und verschleierten Blicke,
mit denen Dora den Heimkehrenden entgegen
sah. Einmal fand er Blumen in seinem Zim¬
mer, und fast gedankenlos dankte er der
kleinen Inge dafür. Da sah er, wie Tränen
in Doras Augen traten. Das weckte seine
Gedanken auf. —

Für den Himmelfahrtstag hatten sie eine
Fahrt auf einem der kleinen Dampfer verab¬
redet, welche die Seen der Landschaft erschlos¬
sen. Aber der Tag begann nicht froh. Es tat
den Schwestern weh, argwöhnisch gegenein¬
ander zu sein. Nichts hatte es bisher gegeben,
was sie nicht gemeinsam erlebten. Nun fühlten
sie eine Kluft, eine Befangenheit , die sie nicht
überwinden konnten. Denn wie gern sie Wer¬
ner Lang hatten, fühlte jede jetzt erst deutlich
in dem furchtbaren Ahnen, daß es der anderen
Schwester geradeso erging. Und das machte
sie stumm und verlegen.

Sie saßen am Heck des Dampfers . Auch der
Maler war schweigsam . Zärtlich und dankbar
betrachtete er die beiden jungen Gestalten in
ihren frühlingshellen Kleidern und dachte an
die frohen, unbeschwerten Wochen, die er mit
ihnen verlebt hatte. Gewiß war er verliebt
in die kleine Inge und hatte ihr auch einmal
halb im Scherz einen Brief geschrieben — aber
weh tun sollte das niemand. Er hatte nicht
geahnt, daß Liebe da aufblühen konnte, wo
nur Sorglosigkeit gesät war, und es quälte

ihn, daß diese Frühlingstage mit Unfrieden

zwischen zwei jungen Mädchen enden sollten,
deren Liebe er nicht gewollt hatte und nicht
nehmen durfte. Und mitten hinein in das
spärlich fließende Gespräch sogte er: „Morgen
bin ich nicht mehr hier —“

Die Mädchen hielten den Atem an, so er¬
schrocken waren sie. Jäh entstand in beiden
der Wunsch, daß etwas sich jetzt entscheiden
und ein erklärendes Wort jetzt Glück oder
Weh bringen müsse. — „

Instinktmäßig gab Dora dem Maler sein
Buch zurück , das sie bei sich trug, und sagte
leise: „Ihr Brief liegt noch darin. Wir konn¬
ten nicht wissen, für wen er bestimmt war. “

Nachdenklich blätterte Werner Lang zwischen
den Seiten . Dann nahm er den Brief und
sagte ruhig: „Ich dachte schon, ich hätte ihn
verloren. Ich hatte ihn an meine Braut ge¬
schrieben, die sich jetzt im Süden erholt. Im
Sommer ist sie vielleicht gesund und kommt
zurück . . . “

Er stand auf und ging nach vorn, als müsse
er mit dem Kapitän etwas besprechen . Als er
nach einer Viertelstunde zurückblickte, sah er
die beiden Schwestern mit verschlungenen
Händen sitzen, Frieden und Versöhnung in
ihren Augen. Und unwillkürlich dachte er
daran, daß heute Himmelfahrtstag war und
daß der bedeutet, nicht nach seinen eigenen
Wunschen leben zu wollen , sondern selbst zu
gehen. wenn man anderen damit Befreiung
und Frieden geben kann.

An der nächsten Landungsstelle stieg er un¬
bemerkt aus. Hinter Bäumen versteckt stand
er lange am Ufer, blickte dem Dampfer nach
und sah die Sonne flimmern auf den hellen
Kleidern der aneinander geschmiegten Mädchen

Ein unverheirateter Postdirektor! Das wardaß Himmelfahrt die Sache zum Klappenine unhaltbaro Situation Entmadar mußte#bammt“ — Dor arme Theo Schmidt fiel aus

frischen . Das kleine Ecksofa, das ebenso wie
die übrigen Möbel vollständig vernachlässigt
vorgefunden wurde, wird in der gleichen Weise
wieder neu hergestellt. Es ist leicht erkennt¬
lich, daß eine Anzahl weicher, farbenfreudiger
Kissen den anheimelnden Eindruck erhöhen
würde. Nun kommt das kleine Tischchen, es
wird poliert und erhält so seinen früheren
Glanz. Eine Decke mit einer zarten Stickerei
(nicht zu bunt), mit einer handgeknoteten
Franse würde den Eindruck verfeinern. Feines
Kristall oder Porzellan wirkt reizend, gege¬
denenfalls auch eine apart gekleidete Tee¬
puppe. Der Wandbehang darf nicht vergessen
werden. Er ist stets ein geeigneter und vor¬
nehmer Schmuck für ein Damenzimmer. Der
Lampenschirm, in Applikation oder in einer
leichten Malerei gearbeitet, wird recht an¬
sprechend sein. Nicht zu unterschätzen ist die
Wirkung der Fensterdekoration. Das ganze
wäre verfehlt und die Harmonie gestört, wenn
wir die Fenster dieses kleinen Reiches mit
einem schweren Store belasten wollten. Wir
gehmen einen Tüll oder Voile mit einem an¬
dersfarbigen zart abgetönten Volant, eine leich¬

Durchzieharbeit oder das ganze etwas gerafft.
und auch das Fenster wäre zu seinem Recht
sekommen. Können wir uns einen echten
Leppich nicht erlauben, geschickte Hände, etwas
Beschmack und Ausdauer und das Reich der
dame geht mit Hilfe einer kleinen Anleitung

von sachkundiger Seite doch seiner Vollendung
entgegen. Wir besitzen dann auch einen trau¬
ten Winkel, in dem wir bei allen Wirrnissen
Stunden innerer Sammlung und Festigung
verbringen können, um mit frischen Kräften
für den Kampf des Lebens auf den Plan zu
treten .

Schubertanekdoten
Von Annaliese Weyl=Nissen =Berlin .

Schubert hatte es lange nicht gewagt, den
heißverehrten Beethoven zu besuchen; aber die
Sehnsucht nach einem Zusammentreffen wurde
immer größer, und wenige Tage vor Beet¬
hovens Tod entschloß sich Schubert doch zu
einem Besuch. Aber einige Freunde mußten
ihn begleiten. „Beethoven kann keinen Be¬
such mehr annehmen,“ wehrte die Wirtin ab,
ein Freund brachte dem tauben Genius aber
doch einen Zettel, auf dem der Name Schubert
stand . Da winkte Beethoven stürmisch herein.
Er wies auf einen Stapel Noten, der auf einem
Stuhl lag. Es waren Schuberts Werke, aber
Schubert sah das nicht. Beethoven streckte die
Hand gegen Schubert aus, ballte eine Faust
und zog sie zu sich zurück. Symbolisch sollte

es eine Umarmung darstellen. Schubert ver¬
stand das nicht, fühlte sich bedroht und iloh
aus dem Zimmer . So bescheiden war er, daß
erst die Freunde ihn aufklären mußten über

den Vorgang, den sie von der Tür aus beob¬
achtet hatten. Und sie erzählten ihm dann,
was der so wortkarge Beethoven einmal als
unerhörtes Lob gesagt hatte: „In dem Schu¬
bert steckt der göttliche Funke!“*

Wenn der Genius einen Komponisten mit
neuen Einfällen beschenkt , richtet er sich kei¬
neswegs danach , ob Ort und Stunde zum
Niederschreiben geeignet sind.

Schubert saß einst im Wirtshausgarten, in¬
mitten vieler lärmender , lustiger Menschen,
als ihm die Melodie zu dem entzückenden
Ständchen einfiel. Was nun! Heimlaufen
und Notenpapier holen? Nein, es gab einen
besseren Ausweg! Auf der Rückseite der
Speisekarte wurden rasch Notenlinien gezogen ,
der Tisch wurde von Gläsern und Tellern
freigemacht, und flugs war die taufrische Me¬
lodie notiert: „Horch, horch, die Lerch' im
(Jeiherblau !! *

Wie kam Schubert zu dem Namen Schwam=
merl? Er beklagte sich bei der schönen Frau
Hortense, daß die Mädchen nie herzlich zu ihm
wären, sondern immer respektvoll. „Der Name
ist schuld, “ sagte die kluge Frau, „er ist zu
ehrfurchtgebietend". Man sollte ihm einen
Kneipnamen geben. Auf einer kleinen Gesell¬
schaft sollte die Taufe vollzogen werden , aber
niemand getraute sich recht, bis zwei Freunde
ihrerseits sich einen Spitznamen anhängen lie¬
ßen, „Schilcher " und „Schlanker!“. Schubert
wurde dann wegen seiner Gestalt Schwammer!
genannt, weil er aussähe wie ein „Herren¬
pilzerl“. — Dem Freund Schwammerl nun
konnte man sich eher nähern als dem Franz
Schubert, und alle Wiener, die ihn liebten,
nannten ihn nur noch Schwammerl.*

„Das Grab von Schwammerls Liebe“ war
eine Marmorurne , die in Wildbach auf einer
Terrasse stand. Es war eine ein wenig anti¬
kische Rokoko =Urne, die ohne besonderen
Grund dastand. Und niemand weiß auch,
warum Schubert stundenlang neben ihr sitzen
konnte und in den Park hinunterstarren.
Wenn man ihn aber mit seinen nur aus der
Ferne angeschwärmten Freundinnen neckte,
dann wies er auf die Urne und sagte: „Mein
Herz ist in der Urne. " Darum nannten die
Freunde sie das „Grab von Schwammerls
Liebe“.

Man konnte oft aus Schuberts Fenster eine
Hose hängen sehen. Mal hingen die beiden
Beine abwärts , mal nur das eine und dann
war das andere in eine Hosentasche gesteckt.
Manchmal hing auch ein Hemd aus dem Fen¬
ster. Das waren Signale für den Wirt nom
gegenüberliegenden Gasthaus! Ein herunter¬
hängendes Hosenbein hieß: „Pring mir Bra
ten, Gemüse und einen-Liter Wein!“ Hingen

beide Beine, dann sollten zum Braten zwei
Liter Wein gebracht werden. Das Hemd wurde
als Signal benutzt , wenn das Geld nur noch
für ein Paar Würstchen reichte . Und wenn
die Hose mit herausgekrempelten Taschen sich
im Winde wiegte? Dann hieß das: „Ich
möchte einen Pump aufmachen !“ — Zur Chre
des Wirtes muß gesagt werden, daß er den
Meister nie enttäuscht hat!

*

Schubert verehrte sehr das schöne Töchterchen
Ines vom Ankerwirt . Er traf sie ein paar
Tage vor Weihnachten auf der Straße , sie trug
ein reizendes Silberherzchen an einer Kette
um den Hals. „Darf mans einmal in der Nähe
betrachten ?“ fragte der kurzsichtige Franz
„Nein,“ lautete die neckische Antwort, „aber
wer mir das Herz entführen kann, bekommt
von mir ein Weihnachtsbusserl. “ — Schubert
wußte nicht recht, wie er den Raub ausführen
sollte. Da wurde er auf den zweiten Wech¬
nachstag zum Ankerwirten zur Weihnachts¬
schokolade eingeladen. Dar gäbe vielleicht
eine Gelegenheit? Aber er mußte leider fest¬
stellen , daß die Ines, das „Goldvögerl“, ihr
Herzchen nicht umgehängt hatte. Im Lauf des
Nachmittage reichte sie ihm eine Kuchen¬

schüssel . auf der nur noch ein einziges Kipferl
lag. Schubert war zu bescheiden und ließ es
als „Anstandshappen“ liegen. Sein Freund
Schober aber griff zu und biß herzhaft hinein .
Krach, — was war das? Er hielt Ines Silber¬
herzchen in der Hand! Und bekam sein Weih¬
nachtsbusserl. — So traurig ging es Schubert
fast immer . *

Süße, innige Melodien waren die Freunde
von Schubert gewohnt. Aber an düsteren No¬
vembernachmittagen überfiel den Musiker tiefe
Melancholie, er schrieb die ahnungsreichen
Lieder der „Winterreise". Er spielte sie den
leichtherzigen Wiener Freunden vor, und wäh¬
rend sie betroffen, schmerzlich berührt von den
tragischen Klängen schwiegen , sagte Schubert
in dunkler Ahnung: „Steht ihr so erstaunt da?
Ihr werdet bald begreifen, warum ich dies
schreiben mußte —. “ Und kurz darauf war
der junge Genius verschieden .

—1 . —

Der Schuh auf der Reise

Von K. Haake .
Wenn man einen Blick in die eleganten

Schuhläden mit all den reizvollen Modeerzeug¬
nissen wirft, so erscheint einem der Schuh —
mit Ausnahme etwa seiner Beschaffung — nicht
als Problem. Allein es gibt Gelegenheiten ,
wo er zum Problem wird, und zwar vor allem
ist wohl die Reise solche Gelegenheit, — we¬
nigstens jene schöne , unbeschwerte, allsommer¬

eine Unhaltbäre Situation. Entweder mußle
der Mann heiraten oder mit Junggesellen¬
steuer belegt werden; da letztere aber immer
noch nicht staatlich bewilligt war, blieb nur
das erste.

Sobald der Postdirektor Schmidt in der klei¬
nen Stadt Besuche gemacht hatte, war das Ur¬
teil über ihn allgemein: Nicht mehr ganz jung,
schon etwas bedenklich hohe Stirn, eine ge¬
wisse schüchterne Reserve der holden Weiblich¬
keit gegenüber . aber liebenswert.

Fraulein Litkowsky, die älteste Tochter der
verwitweten Baurätin, hatte eine üppig blü¬
hende Phantasie und träumte sich so fest in den
Gedanken, ihn bald als liebende Gattin
zu empfangen, daß sie sich wirklich
in acht nehmen mußte, ihn nicht plötzlich
mit Theo, seinem Vornamen, anzureden . Sie
war die älteste unverheiratete Dame der Ge¬
sellschaft, „rund“ dreißig. Folglich hatte sie
das meiste Anrecht auf Theo Schmidt.

Der Mutter , einer bedenklich zur Fülle nei¬
genden alten Dame, die für jeden ein liebens¬
würdiges Lächeln hatte, fiel die Rolle der
künftigen Schwiegermutter nicht schwer. Das
gab einen interessanten Winter, wie seit einem
Jahrzehnt nicht; da wurden Toiletten beraten

und sehr häufig gesellige Abende arrangiert.
So vergingen die Monate mit den Kasino¬

festen und Tanztees. Der junge Postdirektor
befand sich bei seinem Freunde und einstigen
Schulkameraden, dem Landrat von Sacken .

Der Gastgeber hatte eine kleine Maibowle ge¬
braut. Seine junge Frau, eine schlanke Blon¬
dine mit zarten Farben, war heute ganz be
sonder: aufgeräumter Stimmung . „Spielen

Sie sich nur nicht als eingefleischter Hagestolz
auf, Herr Schmidt“, rief sie munter, „Sie sind
es ja doch die längste Zeit gewesen!" — Der
Landrat machte seiner Frau vergebens war¬
nende Zeichen. Man sah der jungen Landrä¬
tin die übermütigste Kampflust an. „Heucheln
Sie nur nicht, Herr Schmidt, das Ende der Ge¬
selligkeit war Ihnen sicher ein Stich ins Herz;
aber lassen Sie nur, Himmelfahrt wird ja
Fräulein Litkowskys Geburtstag gefeiert, es
sind nur noch wenige Tage bis dahin . “
„Aber Gretchen !“ mahnte der Landrat .

Theo Schmidt war ganz bestürzt über den
unerwarteten Angriff. „Was wollen Sie ei¬
gentlich, gnädige Frau?“ fragte er mit einem
unsicheren Lächeln. „Sie denken doch nicht
etwa —?

„Aber natürlich denken wir das," lachte
Gretchen Sacken übermütig, „alles erwartet ,

kommt . — Der uume Whe —midt fiel aus
den Wolken . Er gehörte zu den harmiosen
Seelen, die selten das merken, was ihre eigene
Person betrifft.

„Ich hatte nie die Absicht", versicherte er
immer von neuem . — „Ist Ihr Herz denn
wirklich ganz unverwundbar ?" fragte die
junge Frau.

Theo Schmidt wurde nachdenklich . „Doch
wohl nicht, gnädige Frau. Sehen Sie, als ganz
junger Mensch habe ich auch die Hochflut des
Verliebtseins durchgemacht , alle halbe Jahr
war es eine andere, dann kam eine Ebbe durch
viele Jahre und dann — dann hatte es mir
die einzige Tochter einer Verwandten angetan.
Wochenlang blieb ich in dem Hause. Aber ei¬
nes Tages — entfloh ich. Es war nach dem
Himmelfahrtsfest. Die vielen Gäste umschmei¬
chelten und umdrängten Eva so sehr, daß ich
ihr nicht nahe kommen konnte. Da fühlte ich,
meine Wünsche griffen zu hoch. Darum fort
aus dem Zauberbann . Ich wollte mich bei dem
reichen, von allen bevorzugten Mädchen nicht
mit einer Werbung lächerlich machen. Ver¬
wunden habe ich es aber noch immer nicht.“

Frau von Sacken hatte ihm mit großem
Interesse zugehört; heiß wallte das Mitleid in
ihr auf und zugleich der Frauenwunsch, hier
helfen zu können. „Ist sie nun verlobt?“
ragte sie endlich . . 8 .
„Wunderbarerweise nein. “ Sie in jetzt zwei¬

undzwanzig Jahre alt geworden und lebt noch
immer in Dresden in regem Verkehr; sie führt
den nicht ganz ungewöhnlichen Namen
Schmidt. . . . Pastanse uf B. Gm

„Eva Schmivl aus Dresben!“ ries die Land¬
rätin plötzlich lebhaft. Ein herrlicher Plan
stand sogleich bei ihr fest.

„Sage mal, mein Lieber, wie denkst Du Dir
den weiteren Verkehr bei Litkowskys ?“ fragte
der Landrat. — Theo Schmidt wurde ganz ner¬
vös. „Ein schnelles Ende muß gemacht wer¬
den, aber wie?“

„Ha, ein Gedanke! " Der Landrat war be¬
geistert von seiner Idee. „Sehr einfach: Du
bekommst Trauer, Dir stirbt ein naher Ver¬
wandter. “ — „Ich bitte Dich, Sacken, ich habe
gar keine näheren Verwandten als die Dres¬
dener. “

„Aber Freund, wozu führst Du den köstlich
unkontrollierbaren Namen Schmidt! Dir stirbt
ein Vetter Schmidt in Berlin. Meine Frau ist
morgen bei der Schulrätin eingeladen. Da
sorgt sie gern für Verbreitung dieser Hiobspost
Du erscheinst mit einem Flor und Trauerge¬
sicht, schreibst bei Litkowskys zu Himmelfahrtgen.

ab und kommft den Tag zu uns. Wir verle¬
ben ihn in aller Stille, der Trauer angemessen.
Gleich schreibst Du die Absage, und meine Frau
heftet Dir einen Flor um. “ —

Als Theo Schmidt an diesem Abend längst
den Schlaf des Gerechten schlief, schrieb die
junge Landrätin mit glühenden Wangen einen
langen Brief an ihre Pensionsfreundin Eva
Schmidt . . . .

— — — Himmelfahrt ! Goldiger Sonnen¬
schein lachte. Fröhliche, geputzte Menschen
rusteten sich zum Spaziergang. Mit schnellen
Schritten und düsterem Gesicht eilte der junge
Postdirektor zum Freunde . Er war auf das
tiefste verstimmt über seine heuchlerische Trau¬
er, die nicht mehr rückgängig zu machen war
und die ihm verzweifelt wenig nützte . Denn
eben erhielt er ein verbindliches Kärtchen von
Frau Litkowsky, die sein heutiges Fernbleiben
bedauerte und ihn bat, in den nächsten Tagen
ganz gemütlich zu ihnen zu kommen, was sei¬
nem trauernden Herzen gewiß wohltun würde.
In schlechtester Laune riß er an der Klingel
und stand gleich darauf im sonnendurchfluteten
Wohnzimmer. Aber was war das? Aeffte
ihn ein Spuk? An dem zierlich gedeckten
Kaffeetisch saß zwischen dem Ehepaar ein ju¬
gendschönes Mädchen in tiefer Trauer — Eva
Schmidt. Glühendes Rot lag verräterisch auf
ihren Wangen.

Er faßte nicht, was Sackens von Pensions¬
freundschaft und dergleichen redeten. Seine
Stimme klang ihm wie aus weiter Ferne, als
er laut sagte: „So, in Trauer, Evak“

Der Landrat sagte ernsthaft : „Du weißt doch
lieber Theo , wie nahe Deine Kousine Deinem
verstorbenen Vetter stand.“

Theo Schmidt konnte keinen vernünftigen
Gedanken fassen; er hatte nur den unklaren
Begriff, daß sie alles wußte und daß für ihn
jetzt erst der Festtag angebrochen war.

Landrats führten ihre jungen Gäste auf die
kleine Veranda , die einen entzückenden Aus¬
blick auf den frühlingsduftenden Garten bot.
Die beiden sprachen nicht viel. Sie sahen mit
leuchtenden Augen in all die junge Schönheit
da draußen , und durch ihre Herzen zog der
alte Traum. " Septumm.

Die Stunden flogen. Die Lanorann fühlte
plötzlich den dringenden Wunsch, nach dem
Abendessen zu sehen. Sie enteilte und rief
nach wenigen Minuten ihren Gatten heraus.

Als das Ehepaar nach geraumer Zeit zurück¬
kam, war seine Erwartung nicht getäuscht:
Zwei Ueberglückliche hielten sich fest umschlun¬

liche Ferienreise, die uns je nach Neigung,
Unternehmungslust und Wissensdrang in die
Bäder, an die See, in die Berge, in fremde
Städte und Länder führt. Besonders diese fröh¬

lichen, weitgesteckten Wanderfahrten mit hun¬
dert Zielen und der lächelnden Verachtung be¬
quemer Seßhaftigkeit, dies unermüdliche
terstreben mit doch überall Hinpassen= und
Anständig=Aussehen=Wollen, setzt ein möglichst
federleichtes und doch immer passend zusam¬
mengestelltes, zweckmäßiges Gepäck voraus
und mit Wehmut schaut die Dame auf die bunte

Reihe ihrer Salon= und Promenadenschuhe
die sie als lästige Anhängsel einer praktisch
handhabten Reise zurücklassen muß.

Für das Seebad, den großen Kurort, die
Erholungsreise zur See ist die Wahl leicht , denn
ein Strandschuh, ein Promenadenschuh, ein
Tanzschuh für den Abend versteht sich hier von
selbst; man will ja nur faulenzen und dabei
eine möglichst reiche Auswahl seines eleganten
Toilettenbesitzes zeigen und kann dabei immer
aus dem großen Koffer leben, in dem die
Unterbringung all der C. bensachen weiter kei¬
ne Schwierigkeiten macht. Etwas komplizier¬
ter wird es höchstens, wenn eine unvorherge¬
sehene Fußtour , eine Bergbesteigung mit in das
Programm fällt, ohne daß man vorgesorgt hat,
denn auf solche Dienste ist das elegante, hoch¬
gestöckelte Promenadenschuhchen nicht einge¬
richtet . Und wer trotzdem den Mut hat, so be¬
schuht eine Bergtour zu unternehmen , kann
leicht das Vergnügen haben , daß er mit der
Heimkehr kaum die Sohlen noch mitbekommt.

Es gibt immer welche, die diesen Mut, um nicht
zu sagen Unverstand, besitzen; immer wieder
sei es nur auf dem Brocken , sei es auf dem
Watzmann oder auf der Zugspitze, die ja auch
ihren ungefährlichen Zugang hat, — überall
kann man gelegentlich einmal kühne Salon¬
bergsteigerinnen in Lackschuhen antreffen , ähn¬
lich wie die munteren Scharen eleganter jun¬
ger. Amerikanerinnen lachend am Seil des Füh¬

dünnsohligen Promenadenschuhen trippeln. —
Au, die kalten nassen Füße in dem schneeigen
Brei! Das Schuhchen ist natürlich hin.

Man braucht keine eisenbeschlagenen Berg¬
stiefel für seine Höhenspaziergänge, wenn sie
nicht weiter als bis zu den Berghotels und
Uebernachtungshütten führen, da gewöhnlich
erst hinter diesen die gefährlichen Regionen be¬
ginnen; aber einigermaßen soll sich der Schuh
doch immer dem Gelände und der Umgebung
anpassen . Für die Promenade keine Haferl¬

Wie die Römerinnen Toilette

machten
Das alte Rom war bekanntlich weit vorge¬

schritten in äußerer Kultur. Denn hochent¬
wickelte Pflege des Aeußeren ist Kultur , gleich
einer vernünftigen Mode, während jede Ueber
treibung, wie das auch in Rom der Fall war,
zur Entartung führt. Eine Betrachtung sol¬
cher römischen Dame an ihrem Putztisch läßt

auch einen Rückschluß auf ihren Lebensinhalt

ders über den zahmen Eigergleischer in papier=ab.

schuhe! Der im rüstigen Ausschreiten sich deh¬
nende Fuß braucht Raum und Halt, den ihm
am besten ein fester , nicht zu hoher Schuh ge¬
währt. Nur der zweckmäßige Schuh ermöglicht
entsprechendes Training nebenbei vorausge¬
setzt, weite, selbst beschwerliche Tageswande¬
rungen ohne wesentliche vorzeitige Ermüdung.

Es gibt Reisen, wo man, um nicht zu sehr be¬
lastet zu sein, mit 1—2 Paar Schuhen auskom¬
men muß. Hat man aber in München für den
Touristen in Nagelschuhen Verständnis , so hat
man das doch schon in Zürich oder Luzern nicht
mehr. Freut man sich im Berner Oberland
seiner bequemen Haferln , so sehnt man sich an
den oberitalienischen Seen mit dem glühenden
Asphalt der Promenaden und dem oft infamen
Kopfpflaster der Gassen womöglich nach dem
leichtesten weißen, crepesohligen Segeltuchschuh
Wer seiner Gepäckbeschränkung wegen also
darauf verzichten muß, für jeden Fall einen
Schuh bereit zu haben, der wähle sich wenig¬
stens einen solchen für alle Fälle, als den man
wohl den bequemen Straßenschuh mit dem
heute beliebten, mäßig hohen Absatz ansehen
kann, der im Notfalle überall hinpaßt . Jeden¬
falls darf man den Schuh mehr noch als viel¬
leicht das übrige Reisegepäck als einen Gegen¬
stand bezeichnen, der bei den Reisevorbereitun¬

lgen ernstestes Nachdenken erfordert , denn von
ihm hängt nicht wenig von dem Gelingen und
dem angenehmen Verlauf der Sommerreise

zu und gewährt ein Bild, das sich den Vorstel¬
lungen von der einst weltbeherrschenden Stadt
ergänzend einfügt.

Die meisten römischen Damen begaben sich,
sobald sie das Bett verlassen hatten , in die
Bäder; zwar begnügten sich manche damit , nur
die Füße zu waschen, viele dagegen ließen sich
die Haut mit Bimstein sanft abreiben , um sie
glatter und weicher zu machen, und pflegten
den Körper mit teuren, wohlriechenden Sal¬
ben. In einen Ueberwurf gehüllt, der einem
Schlafrock glich, setzten sie sich dann an den
Putztisch , an dem mehrere Sklavinnen sie be¬
dienten. Jede davon hatte ihr bestimmtes
Amt; die eine pflegte das Haar, eine andere
parfümierte es, die dritte steckte die Locken,
und eine vierte gab die nötigen Anordnungen
und Ratschläge. Der Frisuraufbau war näm¬
lich eine sehr wichtige Angelegenheit , die Mode
wechselte zwar häufig, verlangte aber im allge¬
meinen einen hohen Kopfputz von vielen Lok¬
ken und Rollen, die den ganzen Kopf förmlich
überhäuften . Jede Locke wurde gesteckt, und
da das eigene Haar oft nicht ausreichte, so be¬
nutzte man viel falsches. Vor allem war auch
das blonde Haar der Germanin sehr beliebt;
daher färbte man sich vielfach das Haar mit
Safran, um ein recht hohes Goldgelb vorzu¬
täuschen , oder bleichte es stundenlang mit Sei¬
fen und Laugen an der Sonne. Die Gebrauchs¬
kämme, deren man sich bediente, waren aus
Buchsbaum , die Zierkämme ane Elfenbein. b#
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